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ert zu werden. Von Diskriminierungsschutz in 
Form von Verordnungen, Gesetzen und Hilfe von 
außen können die ProtagonistInnen nur träu-
men. Allein die Kreativität, ihre Rollen und Er-
folge bilden so etwas wie ein Schutzschild gegen 
die unerbittliche Forderung der Mainstreamge-
sellschaft nach Konformität und Anpassung.

Mit den Zwängen der Gesellschaft und dem 
Wunsch nach Befreiung beschäftigt sich auch 
Regisseurin Adina Pintilie in ihrem Langfilmde-
büt „Touch Me Not“ (RO, D, CZ, BG, F 2018), mit 
dem sie bei der Berlinale den Goldenen Bären 
gewann und auf der Viennale für ausverkauftes 
Kino sorgte. Pintilie sieht ihren Film als Forsc-
hungsprojekt. Sie motiviert ihre ProtagonistIn-
nen, nach den vielfältigen Ausdrucksmöglich-
keiten und Realitäten von Liebe, Sexualität, 
Intimität und Berührung zu suchen. Auf die 
Frage, was sie zu diesem Film inspirierte, ant-
wortet Pintilie sehr persönlich: „Als ich 20 Jahre 
alt war, dachte ich, ich wüsste, wie das Leben 
funktioniert. Mir schien klar, wie eine Bezie-
hung, wie Liebe sein sollte und was Schönheit 
ist.“ Und was passierte dann: „Na ja“, erzählt sie 
weiter, „im Laufe der nächsten 20 Jahre, bis jetzt, 
wo ich fast doppelt so alt bin wie damals, habe 
ich gemerkt, dass das alles gar nicht so sicher ist, 
es keine eindeutigen und einfachen Antworten 
gibt. Wir sind gesellschaftlich so überladen von 
Tabus, Blockaden und Schuldgefühlen, dass alles 
bestimmt ist von dem, was wir im Elternhaus, in 

der Schule, aus den Medien und von der angebli-
chen Mehrheitsgesellschaft gelernt haben. Aber 
wer ist die Mehrheit, wie denkt die Mehrheit; 
wer zählt das?“ Und so hat sich Pintilie auf den 
Weg gemacht, sich ihren Reim auf die Fragen 
des Lebens zu machen. Dabei ist sie auf faszinie-
rende Persönlichkeiten gestoßen, auf Laura, 
Hanna und Christian zum Beispiel, die jeweils 
ihre eigenen Antworten haben, oder eben auch 
keine Antworten. Mit ihnen macht sie Therapie-, 
Workshop-, Fetish-, Lebens- und Liebeserfah-
rungen. Ihr vorläufiges Fazit: „Die Wahrnehm-
ung der eigenen Person und Persönlichkeit lässt 
einen die anderen in ihrer Einzigartigkeit besser 
akzeptieren, statt sie zu dafür zu verurteilen, dass 
sie anders sind, als ich es von ihnen erwarte.“ 
Pintilie geht davon aus, dass das liebevolle Anne-
hmen eigener Ängste und Bedürfnisse eine allge-
meine Friedfertigkeit zur Folge hat. 

Filmpreise (www.viennale.at) gingen unter an-
derem an „Joy“ (A 2018) von Sudabeh Mortezai, 
„What You Gonna Do When The World’s On 
Fire?“ (I, USA, F 2018) von Roberto Minervini, 
“Ne Travaille Pas (1968-2018)” (F 2018) von 
César Vayssié, “Chaos” (A, SYR, RL, Q 2018) von 
Sara Fattahi, “Styx” (D, A 2018) von Wolfgang 
Fischer. λ

Anette Stührmann
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Zum 30. 
Bühnenjubiläum

Chansonnier Tim Fischer über Georg Kreisler, 
künstlerischen Anspruch und gesellschaftliches Engagement

-kultur-

Lambda: Herr Fischer, 2019 feiern Sie Ihr 
dreißigjähriges Bühnenjubiläum. Welches Pro-
jekt ist Ihnen besonders in Erinnerung gebli-
eben?

Tim Fischer: Es gab viele schöne Projekte, z. 
B. mit Georg Kreisler, der für sein Stück „Adam 
Schaf hat Angst“ (2002) einen Hauptdarsteller 
suchte und mich anrief und fragte: „Tim, hast 
du Lust, eine Uraufführung von mir zu spielen?“ 
Selbstverständlich hatte ich Lust! Das erscheint 
mir heute noch wie ein Traum. Dass Kreisler 
auch selbst Regie geführt hat, brachte uns so 
nahe und wir haben grandiose Zeiten erlebt. Für 
unser Projekt haben wir dann auch den Ham-
burger Theaterpreis bekommen.
Kreisler ist ja schon mehrere Jahre tot und fehlt: 
Er war ein Genie und so vielseitig! Er hat eine 
einzigartige Welt erschaffen, weil er einerseits als 
Kabarettist und politische Kratzbürste unterwe-
gs war und andererseits ein tiefes menschliches 
Verständnis gezeigt hat. Diese Mischung gibt es 
sehr selten. Lieder, die in die Tiefe gehen und 
berühren können, werden auch heute eher selten 
geschrieben.

Lambda: Planen Sie nach ihrem ersten Kreisler-
Programm im Jahr 2007/09 nochmals eines?
 
Fischer: Natürlich! Viele Künstler*innen, das 
ist z. B. auch bei Interpretationen von Friedrich 
Hollaender so, stürzen sich auf das bekannte 
Material. Kreisler war das überhaupt nicht recht. 
„Tauben vergiften im Park“ war eine Hassli-
ebe: Dass dieses Lied zu seinem Markenzeichen 
werden würde, war ihm nicht unangenehm, weil 
er der Meinung war, dass in seinem Repertoire 
viel größere Perlen zu finden sind.
Oft habe ich bei alternden Künstler*innen erlebt, 
dass sie zum Schluss untermauern wollten, nicht 
nur humoristisch unterwegs zu sein, sondern 
wirklich Ernsthaftes zu sagen zu haben. Das 
kommt in „Adam Schaf hat Angst“ sehr deutlich 
zum Ausdruck, das sind starke politische Aus-
sagen. Es ist ein großes Mitfühlen mit diesem 
Mitläufer. Daher auch der Titel: Adam Schaf ist 
ein Mensch, der sich wie ein Herdentier bewegt 
und nie ausbricht. Selbst für solche Menschen 
hatte Kreisler ein großes Herz.

Lambda: Neben Kreisler haben Sie im Jahr 2011 
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auch Lieder von Gerhard Woyda interpretiert, 
die politisch eher anspruchsvoll waren. Worin 
lagen die Unterschiede und Herausforderungen?

Fischer: Kreisler verstand es, wenn er über et-
was Tragisches oder Hässliches geschrieben hat, 
einen doppelten Boden einzubauen. Man wurde 
gleichzeitig erschreckt oder amüsiert. Das war 
eine Qualität Kreislers, dass er immer Gegent-
eiliges in aller Widersprüchlichkeit darstellen 
konnte. Als Interpret*in hat man da große Frei-
heiten der Perspektivwahl.
Bei Woyda waren das klare Aussagen mit einem 
Ausrufezeichen. Leider haben wir dieses Pro-
gramm auch nicht lange aufgeführt, weil Men-
schen dem Realismus immer begegnen und ihn 
nicht erwarten, wenn sie abends in Theater ge-
hen. Sie wollen etwas Neues entdecken und nicht 
nur den Spiegel vorgehalten bekommen. So sehr 
ich es Woyda wünschte, ging das nicht ganz auf. 
Aber das gehört künstlerisch eben auch dazu. 
Dafür, dass es zu krass und realistisch war, ist der 
Erfolg doch groß gewesen.

Lambda: Welche Veränderungen nehmen Sie in 
der Chanson- und Kabarettkultur in den letzten 
Jahrzehnten wahr?

Fischer: Sehr viele! Früher sind die erfolg-
reichen Protagonist*innen wochenlang in einem 
Kabarett aufgetreten. Diese Zeiten sind vorbei. 
D.h. beispielsweise auch, dass Mundpropaganda 
nicht mehr stattfinden kann, weil es oft nur ein-
en Auftritt in einer Stadt gibt. Werbung ist sehr 
teuer geworden. Außerdem kommt es bei mir 
nur alle Jubeljahre vor, dass ich im Fernsehen 
ein Lied singen kann. Wenn das dann passiert, 
ist man höchst kritisch bei den Inhalten, die ich 
präsentieren darf.
Das Genre des Chansons, das eine Ambivalenz 
zum Tagesgeschehen vermittelt, ist wahrschein-
lich auch gerade nicht en vogue.

Lambda: Auf welche Weisen halten Sie Kontakt 
zum Publikum?

Fischer: Wo ich auftrete, engagiere ich mich für 
die AIDS-Hilfen. Das ist kein gestriges Thema! 
Viele Menschen wissen lange nichts von ihrer 
HIV-Infektion und tragen das Virus aus Unwis-
senheit weiter. Da das Stigma nach wie vor so 
groß ist, dass viele gegenüber Ärzt*innen Angst 
haben, sich testen zu lassen. Daher habe ich im-
mer einen guten Grund, von der Bühne mit ei-
nem Sektkübel, in dem die Spenden gesammelt 
werden, zu gehen. Da komme ich mit dem Pub-
likum ins Gespräch und insbesondere in Wien! 
Was mich besonders berührt ist, wenn ältere 
Menschen, die Georg Kreisler oder Hugo Wiener 
noch erlebt haben, auf mich zukommen und mir 
sagen, dass sie meine Interpretationen genießen. 

Das ist ein großes Kompliment!

Lambda: Wie gehen Sie mit den Erwartungen bei 
„bekannten“ Liedern um?

Fischer: Für mich geht es immer wieder auf das 
Lied und dessen Inhalt zurück: Ich mache etwas 
Eigenes daraus. Da muss man immer wieder zu 
sich selbst kommen. Wenn es dann gelingt, das 
Publikum zu begeistern, dann ist das Ziel er-
reicht. Der Geist des Liedes überträgt sich im 
Zuseher*innenraum und lässt uns gemeinsam 
träumen.

Lambda: Ist dann jeder Auftritt auch Arbeit an 
der eigenen Person?

Fischer:Ja, wobei das starke Bestreben der 
Interpret*innen muss es sein, das Publikum zu 
berühren und nicht sich selbst – unabhängig von 
der jeweiligen Lebenssituation. Außerdem ist es 
auch Arbeit: Man muss sich jeden Tag neu ein-
stellen und hellwach sein.

Lambda: Sie sind bei der Serie „Babylon Berlin“ 
dabei?

Fischer: Es ist eine große Ehre dort eingeladen 
worden zu sein. Ich habe eine Nebenrolle und 
dabei zu sein, ist wunderschön. Bei der nächsten 
Staffel ist meine Figur auch wieder dabei! Es 
macht große Freude, in diese Welt einzutauchen. 
Das die Serienmacher*innen das Ganze nicht nur 
als Museum sehen, sondern auch Brücken zur 
heutigen Zeit schlagen, macht das Projekt noch 
spannender!

Lambda: Was ist Ihnen bei der künstlerischen 
Arbeit besonders wichtig?

Fischer: Vor allem, spannende Musik und ho-
chwertige Texte zu interpretieren, damit sich das 
Publikum auch daran abarbeiten kann und neue 
Impulse für das eigene Leben erfahren kann. Wo-
bei ich betonen möchte, dass ich die Liedtexte nie 
selbst schreibe.

Lambda: Was sind Ihre Pläne für die kommen-
den Jahre?

Fischer: Ich werde in jedem Fall Theater spiel-
en, das Genre des Musicals interessiert mich 
sehr. Außerdem möchte ich mit meinem sechs 
Jahre jüngeren Bruder Denis Fischer ein gemein-
sames Projekt realisieren.

Lambda: Herr Fischer, herzlichen Dank für das 
spannende Gespräch! λ

Das Gespräch führte Fabian Wingert
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Gegen Homophobie im 
Fussball

FFGHOE und der ÖFB

Laut der jüngsten Befragung der Angehörigen 
von Sportvereinen in Sachsen-Anhalt über Ho-
mophobie und Sexismus im Sport seien vor allem 
Männer mit geringer Bildung und ältere Verein-
smitglieder homophob. In der Analyse zeigt sich, 
dass homophobe Abwertungen vor allem mit drei 
Faktoren einhergehen: männliches Geschlecht, 
verstärkte Gewaltbilligung und überdurchschnit-
tlicher Nationalismus. Jedoch Sebastian von 
der Initiative FFGHOE siehtes differenzierter, 
weil homophobe und sexistische Äußerungen in 
Österreich seien nicht bestimmten Zielgruppen 
zuzuordnen, sondern es fehle die Bewusstseins-
bildung. Fußball sei eines der wenigen Sportart-
en, wo die Fans sozusagen die Sau raus lassen, 
obwohl sie es nicht so meinen. Homophobe und 
sexistische Beschimpfungen der Fans seien de-
shalb nicht auf dem Grad der Bildung oder auf 
das männliche Geschlecht zu reduzieren.

Fairness, Toleranz, Solidarität, Respekt und 
demokratische Teilhabe sind die Werte in der 
Gesellschaft, die im Sport die persönlichen Ein-
stellungen positiv beeinflussen. Die HOSI Wien 
hat VertreterInnen des Sportverbands von ÖFB, 
Österreichischer Fußballbund und Bundesliga, 
sowie VertreterInnen der Initiative Fußballfans 
gegen Homophobie im Herbst des Jahres 2018 

zu einem ersten Vernetzungstreffen eingeladen, 
um sich in der gemeinsamen Arbeit gegen Ho-
mophobie im Fußball auszutauschen. Infolge 
konzipiere nun der ÖFB ein Maßnahmenpa-
ket gegen Homophobie im Fußball, sagt Sebas-
tian, aber wirkungsvollste Maßnahme sei die 
Bewusstseinsbildung. Der ÖFB biete daher im 
Sport auch Seminare an. Jedoch nicht nur für 
den ÖFB und für die Bundesliga, sondern auch 
für die Initiative Fußballfans gegen Homopho-
bie sei es nicht einfach die Fans zu erreichen, um 
sie dafür anzusprechen. Während beim Frauen-
fußball meistens nur die Trainer sich seltsam ho-
mophob verhalten, so seien beim Männerfußball 
vor allem aus den Reihen der Fans homophobe 
Sprüche zu hören.

Der mit Abstand beliebteste Breitensport in 
Österreich sei Fußball, deshalb seien Fußball-
profis oft auch die großen Vorbilder für Heran-
wachsende, sagt Moritz Yvon, der Obmann der 
HOSI Wien. Jedoch Fußballprofis outen sich 
als Homosexuelle meistens erst nach ihrer ak-
tiven Spielzeit. Denn je bekannter und angeseh-
ener der Verein ist, desto schwieriger sei es in 
der Öffentlichkeit. „Wen du kennst und wen du 
siehst, den feindest du nicht an“ sagt Sebastian, 
deshalb sei auch die Anonymität der homopho-

Sport gilt als sozialer Faktor, der große Bindungskräfte in der Gesellschaft entwickelt, jedoch 
gruppenbezogene Menschenfeindlichkeit wertet soziale Gruppen ab. „So wird das Andersse-
in im Fußballstadion durch sexistische und homophobe Aussagen und Auffälligkeiten in den 
Sportvereinen abgewertet“ sagt Sebastian, einer der Vorstandsmitglieder des gemeinnützi-
gen Vereins Fußballfans gegen Homophobie w (FFGHOE). Bereits vor fünf Jahren, im Jahr 
2014, hat sich FFGHOE als Verein gegründet. „Unsere Aufgabe ist vor allem sich zu vernet-
zen und zu überzeugen sowie mit Informationsmaterialien gegen Homophobie und Sexismus 
in den Reihen der Fußballfans im Stadion aufzutreten“ sagt er, „jedoch der Fußballverband 
durch ÖFB und Bundesliga sind zuständig sich gegen homophobes und sexistisches Verhalten 
bei den SpielerInnen und TrainerInnen auf dem Spielfeld einzusetzen
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ben Aussagen bei den Fans vorhanden. Aber je 
kleiner und weiter unten auf der Leistungsebene 
der Fußballverein sei, desto homophiler sei er.

Für das Jahr 2019 planen die Fußballfans ge-
gen Homophobie in Kooperation mit dem öster-
reichischen Fußballverband einige Projekte, vor 
allem was die österreichweite Vernetzungsar-
beit der Fußballfans betrifft. Es gibt neben dem 
Jahrestreffen der Initiative FFGHOE auch ein-
mal im Jahr ein länderübergreifendes Treffen 
mit Deutschland, Schweiz und Österreich, was 
ebenfalls die Vernetzungsarbeit und die Bewusst-
seinsbildung der Fußballfans fördert. Schließlich 
können die österreichischen Fußballfans auch 
einiges lernen von der deutschen Fankurve, die 
wesentlich progressiver und politischer gegen 
Homophobie und Sexismus sei, sagt Sebastian.

Das Engagement des Fußballverbands ist da-
her auch wichtig, um in Zukunft allen Fans und 
SpielerInnen, unabhängig ihrer sexuellen Orien-
tierung, ein positives Gefühl des Willkommen-
seins auf dem Fußballplatz zu ermöglichen. Aber 
genauso müssen sich alle Fußballklubs dafür ein-
setzen, um den diskriminierenden Phänomenen, 
Sexismus und Homophobie, in der Gesellschaft 
aktiv entgegenzuwirken. Beispielsweise die Fans 
vom Wiener Sportklub gelten als fair, weltoffen 
und friedlich, aber auch die Fans von größeren 
Vereinen wie Sturm Graz treten eindeutig sich-
tbar gegen Homophobie und Sexismus auf. Ras-
sismus, Sexismus und Homophobie haben bei ih-

nen und ihren GegenspielerInnen, keinen Platz. 
Mit kreativen Fangesängen und dem charakter-
istischen Klimpern mit dem Schlüsselbund sind 
die Fans des Wiener Sportklubs klar erkennbar. 
Wenn homophobe Sprüche aus ihren eigenen 
Fanreihen zu hören sind, dann müssen diese 
Fans auch sofort den Platz verlassen und werden 
aus dem Stadion rausgeworfen. „Den Rauswurf 
können aber nur die eigenen Fans, als eine Art 
Selbstbereinigung, autonom von innen heraus, 
machen“ sagt Sebastian. Jedoch in großen Sport-
vereinen wie Austria und Rapid seien auch ho-
mophobe Sprüche aus den Reihen der Fans zu 
hören, aber sich als außenstehende Fangruppe 
einzumischen, wäre fatal und nicht zu empfehlen.

Also im Bereich des Männerfußballsports sei-
en die homophoben Tendenzen immer noch 
vorhanden. Daher ist es wichtig, stets aus den 
Reihen der eigenen Fangruppen darauf hinzu-
weisen, Bewusstsein zu schaffen und auch von 
den Fans des Frauenfußballs zu lernen, um gegen 
Homophobie und Sexismus bei Fußballspielen 
etwas zu bewegen. λ

Fotocredits: FFGHOE

Veronika Reininger

Die Fußballfans gegen Homophobie in Österreich bei einem Event im Jahr 2018
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Besser Körbe werfen, 
als Körbe bekommen

„Ich mag Ballsport, ich bin groß, und ich bin les-
bisch, das alles zusammen ergibt Basketball bei 
Aufschlag“ sagt Sophie, die über eine Dating-
Plattform eingeladen wurde beim Basketball 
mitzuspielen. Mit ihrer Körpergröße von einem 
Meter achtzig bevorzuge sie ihre Spielposition 
unter dem Basketballkorb. Jedoch nicht alle 
müssen besonders groß sein, oder nehmen eine 
bestimmte Spielposition beim Basketballsport 
ein. Es gibt auch Spielerinnen, die kleiner als 
Sophie sind und dennoch sehr gut spielen, weil 
sie schnell und wendig in ihrer Körperbewe-
gung sind und die Gegenspielerinnen gut aus-
tricksen können. Andrea habe bereits vor mehr 
als fünfzehn Jahren eine der Gründerinnen der 
Basketballgruppe kontaktiert, um Basketball zu 
spielen. Sie habe keine bevorzugte Position auf 
dem Spielfeld, aber sie laufe gerne und versuche 
möglichst viele Körbe zu machen, sagt sie.
 
Beide Frauen, Andrea und Sophie, sind bere-
its als Fußballerinnen den Ballsport gewohnt 
und haben ein gutes Ballgefühl, was ja auch 
für den Basketballsport wichtig ist. Gemein-
sam koordinieren sie seit zwei Jahren die 
Frauen*Basketballgruppe, die schon seit vier 
Jahren im Sportverein Aufschlag integriert ist. 
„Wir sind eine Gruppe lesbischer Frauen*, die 
sich einmal wöchentlich zum gemeinsamen Bas-
ketballspielen trifft“ sagen die beiden Koordina-
torinnen.
 
Die Angehörigen des Vereins setzen sich für ein 
gutes Wohlbefinden von LGBTIQ*-, also lesbisch, 
schwulen, bi-, trans-, inter- und queeren, Per-
sonen im Sport ein, damit sie auch im Teamsport 
gleichgestellt akzeptiert und respektiert sind. 
Sie wirken dem diskriminierenden homopho-
ben Verhalten der Gesellschaftspolitik im Sport 
entgegen. Mit einem Beitrag von sechs Euro im 
Semester zahlen die Basketballerinnen ihre Mit-
gliedschaft, um den Service und die Angebote des 
Vereins zu unterstützen. Neue Mitspielerinnen 
können die ersten drei Spielabende kostenlos 
nutzen, um den Basketballsport und das Team 
kennenzulernen.
 
Derzeit spielen vor allem lesbische Frauen im 
Alter zwischen 20 und 50 Jahren bei Aufschlag 
Basketball. Jedoch bestimmte Vorkenntnisse 
werden hier genauso wenig vorausgesetzt wie die 
sexuelle Orientierung. So seien alle Frauen, egal 

welchem Geschlecht oder welcher geschlechtli-
chen Identität sie sich zugehörig fühlen, genauso 
willkommen bei Aufschlag Basketball zu spielen, 
sagen die beiden Koordinatorinnen, die diese 
Sportart mit verschiede nen Arm-, Bein- und 
Streckbewegungen als schön und abwechslung-
sreich erleben.
 
„Auch die Gefahr sich zu verletzen ist nicht so 
groß wie beim Fußballspiel, daher bleibe ich bei 
den Basketballerinnen“ sagt Andrea, „allerdings 
die Frauen*Basketballgruppe ist von Anfang an 
von einem hohen Wechsel der Zu- und Abgänge 
der Spielerinnen geprägt, was wohl alters- und 
berufsbedingt verursacht ist“.
 
Bei den Basketballerinnen von Aufschlag gibt 
es kein eigenes Techniktraining, keine Trainerin 
und keine aktuelle Anfrage an Turnierspielen 
mitzumachen, obwohl sie vor einigen Jahren 
schon einmal angefragt wurden bei den soge-
nannten Gay Games teilzunehmen. Gay Games 
ist eine Sportveranstaltung, die seit 1982 alle vier 
Jahre stattfindet und den Olympischen Spielen 
für homosexuelle TeilnehmerInnen, aber ohne 
Teilnahmebeschränkungen und ohne Qualifika-
tion, entspricht. Einige Basketballerinnen waren 
schon interessiert daran teilzu nehmen, aber we-
gen den fehlenden zeitlichen und personellen 
Ressourcen, ein passendes Training dafür zu op-
timieren, hatten sie damals abgelehnt. Aber auch 
die nächste Sportveranstaltung der Gay Games 
kommt bestimmt, und vielleicht dann auch eine 
mögliche Chance als Frauen*Basketball-Team 
teilzunehmen.
 
Derzeit sind in Wien die Hobby-Basketballteams 
der Frauen auch nicht so zahlreich sichtbar, um 
Turnier- oder Trainingsspiele der Amateurinnen 
mit anderen Teams zu ermöglichen, aber viel-
leicht folgt demnächst eine Gelegenheit dazu.
 
Wie bei jeder Sportart gibt es auch beim Bas-
ketballsport Spielregeln, die aber sehr unter-
schiedlich in der Halle und im Freien, wo oft 
nur auf einen Korb gespielt wird, ausgelegt sind. 
Für die Amateurinnen des Basketballsports ist 
es auch wichtiger zu spielen, als die genauen 
Spielregeln zu kennen, wobei Grundsätzliches 
schon beachtet wird. Beispielsweise wird nur 
mit einer Hand gedribbelt und mit dem Ball in 
der Hand dürfen keine Schritte gemacht und an-
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dere Mitspielerinnen nicht gefoult werden. Nur 
im Augenblick des Wurfes ist es nicht erlaubt die 
Gegenspielerin zu berühren. Gute Würfe in den 
Korb des gegnerischen Teams bringen Punkte. 
Das Team mit der höheren Punktezahl gewinnt.
 
Während die Basketballerinnen im professionel-
len Sport mit fünf gegen fünf Spielerinnen pro 
Team aufgestellt sind, spielen die Aufschlag-
Basketballerinnen meistens zu acht, oder zu 
sechst. „Ja, ein Basketballspiel ist auch mit weni-
ger Spielerinnen möglich“, sagt Sophie, die sich 
über ein zustande gekommenes Spiel mit sogar 
fünf gegen fünf pro Team sehr gefreut hat. Aber 
bei einem Basketballspiel ermöglichen auch die 
einzelnen Aktionen, wie gute Passspiele, ein er-
freuliches Zusammenspiel, sagt Andrea.

Die Basketballerinnen von Aufschlag spielen 
jeden Donnerstagabend, außer an Feiertagen, 
im neunzehnten Bezirk in Wien, in der Nähe der 
U-Bahn-Station Spittelau. Dort befinden sich 
sowohl die, vom Verein Aufschlag angemietete, 
Spielstätten im Freien mit Flutlichtanlage wie 
auch in der Turnhalle, die mit den öffentlichen 
Verkehrsmitteln gut erreichbar sind. „Wir spiel-
en Basketball wegen der Freude an der Bewegung 
und auf Hobbyniveau“ sagt Sophie. λ
 
Mehr Informationen und Kontakt zur 
Frauen*Basketballgruppe des Sportvereins Auf-
schlag sind zu finden unter: https://aufschlag.
org/frauen-basketball/

Fotocredits: Veronika Reininger

Veronika Reininger

Fantastischer Korb beim wöchentlichen Basketballspiel




